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Besıtz
Von AUGUST BRUNNER S. ]

Das Streben ach Besitz 1st aller Zeıt der wirksamste Ansporn ZUTC
Arbeit SCWESCH und hat dıe menschlıche Zivilıisation mächtig VOTANSC-
trieben. Besitz 1ST der Stolz des Mannes; i1hm steht dıe Darstellung
SECEINEGCT C19CHCN Bedeutung ber Besitz schafft Klassenunterschiede Be-
vorzugte und Benachteiligte. SO entzündet Ha{ un e1id 7wischen C
ZzelInen sowohl wWwWI1: zwıschen Gruppen und Völkern Die allermeisten
riege sS1nd geführt worden und Ströme Blutes sind geflossen als Opfier
der Gier ach Reichtum und dem y wW4S mMit siıch tührt ach Macht und
Wohlleben Es 1STt darum verstehen, WICHN Inan aut den Gedanken kom-
1NenNn konnte, durch Aufhebung des Besitzes lLieße sich der Quell all dieses
unsäglichen Le1ds, das Menschen immer wıeder ber Menschen gebracht
haben, für allemal Versiegen bringen. ber ist dies der richtige
Weg der NUur e1in narrendes Trugbild? Dazu 1St nötig, sich darauf
besinnen, W 4S Besitz 1St und worauf beruht W 4S Ganzen des
menschlichen Se1ns bedeutet und W16 dieser SC1MN SInnn re1INSTEN VCI-
wirklichen ist

Da{ß dem Menschen Besitz notwendig ist und das Eigentum irgend-
E1iNer Orm überall, WIl ( Menschien 21Dt, sich herausbildet, das lıegt
nächst offenbar den Ööten un Bedürfnissen Leibes. Für den Leib
braucht der Mensch Nahrung, Kleidung und Wohnung, und S1'C findet
den stottlichen Dıingen, welche die Natur hne SCLMN Zutun hervorbringt.
ber diese Not allein erklärt dıe Tatsache des Besitzes nicht; denn SONST
müßte uch das Tier ber Besitz und E1igentum verfügen W 4S nıcht der
Fall 1STt Somit kannn der Besitz darauf zurückgehen dafß der Mensch
nicht bloß Lebewesen ST sondern noch eLWwAaSs anderes Das ZE1LZT siıch
scho! der den 1eren verschıedenen Art und Wei1se, W16 den
Mensch der Natur das Lebensnotwendige entnimmt. Er begnügt siıch nıcht
W1C 4S Tier MI1 dem, w as ‚ eben vorfindet; ändert die Natur, bear-
beitet S1IC, amıt 51C ihm buete bedarf: und uch ihre Ergeb-
11SSEe wandelt C durch SC11C Tätigkeit Damıit erhebt sich aber der
Anspruch auf E1igentum Arbeit Ertrag folgen nıcht unmiıttel-
bar auteinander: So gcht VO  53 der Arbeit C1' die Zeit überbrückender An-
spruch auf den künftigen Ertrag 4us. Dauvuerhaftter Anspruch, der den
CeNU: anderer ausschließt, 1st ber bereits irgendwıe Eigentum. So eNT-
decken WI1r Grundlage des Besitzes, die bewußte überschau-
are und VOTAUSSCHOMMIENC Dauer, die ber die Zeıt sich erstreckende
Verbindung 7wischen Arbeit Ertrag, Wa das dem Tier eben ab-
geht Damıiıt VvVerwelist aber der Besitz gleich SC1INCN bescheidensten Funk-
LL1ONeN aut die Zeitüberlegenheit der menschlichen Person. Ohne S1LC WATC

nıicht; darum kannn sich auch 116 dıe Würde der Person erheben,
ohne sich selbst der EISCHECN Grundlagen berauben.



ber derMensch bleibt nıcht be1 der unmittelbaren Beirtedigung SC1INCLr
‚eiblichen Nöte stehen Überall geht darüber hinaus. Nahrung, Kleidung
und Wohnung gestaltet e über das unbedingt ötige weıter AUS,
und dieses scheinbar Überflüssige wıird 1hm notwendig, dafß C i1hm
den unmitteibaren Lebensbedürfnissen gehören scheint Darum o1bt
auch keın absolut gültiges Miındestma des Lebensnotwendigen Dıe Krafit
der Gestaltung ergreift 1171 wWwe1TETEe Bezirke und schaff£t das, W as
die menschliche Ku  tur NeNNEN Diese ist ZW. letzten runde geistigen.
rsprungs, kann aber des stofflichen Trägers nicht entbehren; denn alles
geistige Schaffen 1ST bei der Leib-Seele-Einheit des Menschen auch C1MNn e1b-
liches Tun und damit C112 Wirken 1 die Welt hinein Ja INan kann
dafß durch dieses Wirken der Mensch SC117 Welt erst gestaltet Und WE
INnanı den Menschen als C Seiendes, das Welt hat beschrieben hat g»-
hört der Besıitz diesem Welthaben damıt ZUum Menschen wesentlich
2a7u.

Damıt kommen WI1r ber NeCuUuEeN FPunktion des Besitzes der
vielmehr, S5S1C WTr auch schon dem wirksam WAas Wr als SC1NCEC erste
Grundlage aufiwıesen als feststellten daß schon 1er der Mensch SC
taltend über das unbedingt Nötige hinausgeht Es 1St dıes eben Weesens-
ZUS des Geistig Persönlıchen, da{ß CS sich Menschen infolge SC1INEFr e1b-
gebundenheit nıcht unmittelbar verwirklichen kann, sondern 1Ur aut dem
Umweg ber das Gegenständliche, ber dıe Weltgestaltung, Weelt ter
we1testen Sınn CHOMMMEN. In SC1IHNCr Welt spiegelt siıch das Se1n des Men-
schen, ıhm selber und SC1NCN Mitmenschen, Wa 1STt und WwWa4as
kann Weltgestaltung aber 1ST Ausübung des personhaften Selbstbesitzes,
der Freiheit dıie ber sıch ber das Erkennen und Wollen und '"Tun VOT-

fügt S1C anwendet nıcht naturhaft C1N tür allemal bestimmt sondern wäh-
end planend ach vorgesetzten, noch nıcht bestehenden Zruelen gestaltend
Darum wirkt sich diese Weltgestaltung uch als Beherrschung, als Besitz
innerhalb der Welt aus Meıne Schöpfung und jede menschliche Arbeit
auch die bescheidenste 1STt iırgendwie Schöpfung 1ST INe Ich bin gleich-
SA} S1C CIMNSECZANZCNH, bın ihr gegenständlich und siıchtbar geworden
Meın ILch hat sıch Welt gegeben, hat sich den Bere1ich des Stofflich-
Gegenständlichen hinaus erweitert. W ıe iıch ber selber gehöre und
n1emand anderem, uch das Ergebnis 1INC1INECT Arbeit, SOWEC1T CLn
solches Ergebnis ist Da{iß der Mensch auf SC1NCI Besitz, besonders den
selbsterworbenen ber auch den von beherrschten un angewandten,
stolz ist wird verständlich Ottenbart sıch doch durch Macht
und Können Von hier 2US wird das Abgleiten dem Urte1l verständ-
iıch das den Menschen überhaupt LUr ach Reichtum einschätzt
Nur WT AUS begüterten Kre1isen sStammt, 1St aus „gZuten Familie“‘,

i Vgl Brunner, La Personne Incarnee, PariS,; Beauchesne 1947, besonders Ka-
pıtel und Der tufenbau der Welt Ontologische Untersuchungen über Person, Leben,Stoit. München 1950, Kösel-Verlag. Kap
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Beurteilung, die mehr oder WEN1LSCI klar aut dem Grundsatz beruht,
daß der Mensch ist, W 4A5 : hat

ber dieses wesensnotwendige Eingehen die Welt hat auch
Kehrseite Indem das Ich siıch ausbreitet bietet CS auch Angriffen CLINC

gröfßsere Flächie dar Nıcht Nnur unmittelbar EigenNsStEN Se1in, SO1TL-
ern den Dıingen dieser Welt kannn InNan en Menschen Nın bedrohen
Wer iıhm 1Ce Nahrung entziehen ihn allen Unbilden der Wiıtterung schutz-
los aussetfzen kann, dem vertällt der Mensch MI1t SC1INCM leiblichen Leben
ber damıt i1sSt S auch möglıch eiINeEN bis Unerträglichen gehenden
Druck aut Freiheit un SC1M DEISLLSES Leben auszuüben und ihn dahın

bringen denken, WAdS ıhm vorgeschrieben wird Denn ur
Menschen ihrem Persönliıch Geistigen stark 1 sich un

dem, W 4S ber den Menschen hinauslie_gt gefestigt da{fß S1C eher Marter
und Tod erleiden als sich Ansprüchen beugen, die ihrer unwürdig sind
Deshalb hat der Mensch vVvon jeher iırgendeiner KOorm siıch C1inen Umkre1is
stofflicher Dıinge verschaffen gesucht über dıie allein Herr W4ATC
denen n1ıemand SCLNCHN W ıllen Zu  TItt habe, eC1iNeN Schutzwall gleich-
Sal hinter dem persönliche und Breiheit sicher sSc1

1eden unberechtigten Druck VOLL au fien SO 1ST C555 Aufgabe des E1ıgentums,
CIN Ich C111 menschenwürdiges Dasein gewährleisten, un ZWAar dem
Ich, W IC sıch die Welt ausbreitet, WOZU KCWISSCI We1ise auch die
Famıiılie gehört, der der Mensch och leichter verwundbar wIird als

den Dıingen der Welt Diese Sicherung mu{fß wirksamer und ZU-

verlässiger SCLN, IN mehr VO der Freiheit C1NCS Menschen auch für das
Schicksal vieler anderer abhängt Die drängende leibliche Not des Augen-
blicks darf nıcht Entschlüssen verleiten, die die ECLSCHC Not ZW AT gleich
beheben, aber den Preis viel unerträglicheren EBlends tür dıe vielen

der Zukunft.
Nun 1ST CS Tatsache daß das E1igentum heute diese Aufgabe detr

Verteidigung der Freiheit 111er schlechter rfülit Durch die BEntwick-
lung der Wırtschaft 1ST der Besitz der MEe1STi  n vieltach vertflochten da{ß

dem abendländischen Kulturkreis fast alle Menschen 1Ur och Ange-
tellte sind TÜr ihren Unterhalt VO andern abhängig, Ja, W 4S gerade das
Gefahrvoalle E IUMMeEr unpersönlicheren kollektiven Mächten ausgeliefert
VO denen der allmächtige Staat WC' C sıch Z alleinıgen sıtzer DIC-
macht hat die unheimlichste 1ST Hat doch die Erfahrung gelehrt dafßi d1ıie
Versklavung, STA aufzuhören NDNUuUr och allgemeiner un unentrinnbarer
wird alle wıirtschaftlichen Güter der alleinıgen Macht des Staates
ausgeliefert werden HKs 1ST darum kein Wunder, WCL1T1 treie Menschen
heute schwer autzutfinden sind und Demokratie vIıelen als ec1in Wort ohne
Inhalt erscheint Hs dürfte die groise Aufgabe der heutigen Zeit auf diesem
Gebiete SCLN, die E1gentumsverhältnisse och rARN findenden KFormen
TEU. gestalten, daß der Besitz d1iese ihm wesentliche Aufgabe wieder
ertüllen vVeErmas.



Besitz

Mit dem bisher Gesagten enthüllt sich aber auch die innere Zwiespältigkeit
des Besitzes elbst, 1n der sich eben die Zwiespältigkeit des Besitzes w1ıder-
spiegelt. Er 1st Schutz und Mittel tür dıe Entfaltung der Persönlichkeit und
ihres geistigen Lebens; C ist aber auch bittere Notwendigkeıit und Zwang,
e1in Quell N1e Ruhe gebender orgen. So ertährt ih: ja auch der Besitzende,
als beglückendes aben, als ‚„„‚Reichtum , und alsı hemmende, quälende Last
Weder 1st der glücklich, dem versagt bleibt, W 4S einem menschen-
würdigen Daseın haben müßte, noch der, der mMit den Gütern dieser Welt
reich ESEZNEL 1St Das zeigt auch dıe Geschichte Der Besitz rag 1in sich
eine geheime Unruhe, di© ke1ine gesellschaftliche Einrichtung I befrieden
konnte Das, W 4S Sicherheit bieten sollte, erwıes sich immer wıieder als
selbst 1n se1inNem Innersten bedront, und der ew1ige Wechsel der Besitz-
verhältnisse und iıhrer Formen erweist das, wa  n als teste Grundlage, als
„Substanz‘ des Lebens dienen sollte, als einen 1n dauernder Bewegung gle1-
tenden Moorboden. Immer wieder hat sıch der Mensch VO einer Umge-
staltung der äußeren menschlichen Einrichtungen e1INe wesentliche Ände-
ruls un Festigung dieser sorgenvollen Unsicherheit und damıt die KEr-
lösung VO. allem leiblichen Ell€l‘ld‚ ja selbst: VOI aller seeltschen Not, die
mi1t 2  jener ja oft zusammenhängt, versprochen. Vergebens. Diıie rag des HBe-
S1t7eSs 1st eine rage des Menschen selbst, bevor S1e och eine rage der
soz1alen Gestaltung der Eigentumsverhältnisse ist, wenig diese deswegen
vernachlässigt werden dari; 1n ıhm stellt siıch se1in eigenESs unsicheres
und unausgleichbares Se1n dar

Damıt erg1Dt sich zugleich, der erd dieser nruhe liegt. Das
Eigentum erfließt weder 1Ur aus den Notwendigkeiten des leiblichen Lebens,
noch 1st rein geist1ge 'Tat der fre1i1en Person. Es dient 1immer beiden,
selbst 1n se1iNer eintachsten und kulturärmsten Form, W1e siıch das schon
ben gezeigt hat Diıe Bestrebungen des leiblichen und des personhaft-
geistigen Lebens stehen aber nicht Zusammenklang miteimander, SOIL-
dern Wwie der ensch se1t der Erbsünde wirklich ist, gehen S1C sechr oft
1n entZEZSENZESETIZIE Rıchtungen, daß S 1immer der freien Entscheidung
des Menschen als Person anheimgestellt bleibt, den richtigen Ausgleich
7zwıischen beiden finden. Dazu kommt aber noch e1in Drittes, da{ß n amı-
ıch das Personhaft-Geistige 1mM Unpersönlich-Ungeistigen des tofifes sıch
vergegenständlicht. Wır Sind m1t dieser Tatsache allerdings V  9
da{ß S1E nıchts Geheimnisvolles und Fragwürdiges bedeuten scheint. In
Wirklichkeit aber WwI1rd gerade hıer der Sınnn des Besitzes immer _aufs
für jeden Besitzenden 1in rage gestellt

Die Bestrebungen des leiblichen Lebens 1M Erwerb VO Bes1itz sind klar
Es 111 Sicherheit dıie Bedrohung durch Bereitstellen VIOI1L Nahrung,
Kleidung un Wohnung und al dem, W 4S das Leben angenehm macht
Sicherheit aber und 1er macht sıch sSe1INE Verbundenheit mıt dem Per-
sonhaften geltend nıcht bla TÜr den heutigen Tag, sondern aut die
Dauer, „„auf viele Jahre” (Lk } Da aber die Bedrohung nıcht LLULC
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den Mächten der Natur ausgeht, sondern mehr noch VOIL der Gier
der anderen Menschen, gilt CS, ber diese Macht EITINSCNMN und S1TC

widerstandlosen, verfügbaren Werkzeugen des Nn Wıllens
herabzudrücken. Das leibliche Leben hat NU:  3 VO! Natur AUS den rang,das Geistige die Welt hinein vergegenständlichen, die Dıingehineinzusehen, um dort verfügbar vorzutinden. An den Tieren, ihrer
gleichsam schlafwandlerischen Hingegebenheit die Dıinge ihrer Um--
welt wıird diese Rıchtung des vitalen Lebens aut das Gegenständliche:
deutlich sichtbar; das Tier ist Umwelt verloren hne Selbst. SO
1St der Mensch versucht, den Besitz als bloßes Vorhandensein VO!  ;

verstehen, dem e geistig nıchts hinzuzutun braucht. Ebenso m1(-
versteht die 2C als Verfügung ber ol äußere Zwangsmittel. Ihr
bloßes äußeres Daseın erscheint ihm schon als genügende Gewähr SCDCH
alle Schicksalsschläge des Lebens, und ZWAar zuverlässiger, JC größer
ihre enge ist

och annn sıch der Mensch N1e restlos gutem Glauben dieser
Täuschung hingeben SC SEISUSES Ich we1ß tietsten daß C sıch da-
MI1t selbst betrügt Statt aber die Unsicherheit auszuhalten un mM1t
SCLLAGCT geiIsLigEeN Kraft begegnen tre1ibt das falsche Bedürfnis ach
Sicherheit 1hn dazu, das Schwankende durch NCUCNHN Erwerb StiUutLzen

dann ach kurzem die Erfahrung machen da{fß auch dıe Stütze
wıiıederum der Stützung bedarf Die Macht aber, die nicht autf geisLLgCr
Überlegenheit beruht und arum freie Anerkennung tindet offenbart ihr
widersprüchliches en dadurch daß S1C den beherrschten Menschen
gleich als unfreies willenloses und als verständiges erfimderisches, 1so:
fre1ies Werkzeug 111 SO SCra der Mensch den Wirbe]l der orge, die
iıhn [ hastıgerer Vergrößerung SC1INES Besitzes und maß-
Oserer Übertreibung der Macht voranpeitscht und das E1igentliche
betrügt Statt besitzen 1STt VO. SC1LHCT Angst und SCINET Gier besessen
Er kommt 11 ruhelosen Erwerbenwollen nıcht mehr dazu sich den
Besitz wirklich cn machen Mıt Polypenarmen umfängt ıhn dieser
und iıhm le Kraft AauS dıe ıhn befähigte Mensch

Die Vergeblichkeit des bloß äußeren Besitzes bekommt aber noch C1Ne
schneidendere Schärfe durch die stotfliche Natur des E1gentums. Bes1it7z

vollen und eigentlichsten Sınn 1ST die: Ausstrahlung des SANZEI Menschen
als freier Person die Welt hinemn. Dadurch werden die Dınge ja unscr

C1SCNH, Sind S1C W1C C1inNn Te1l VO uns und stellen 18088 derWelt da Durch
S1C breitet sich das Ich dıe Welt hinein AaUusS, ohne Weelt werden,
erwelitert und verwirklicht siıch C1NDCM Sınnn durch S1C Schauen
WI1r aber SCHAUCLK hın werden WL1LrL entdecken da{ß dıe 'Tat der Besitzer-
greifung Nu.  — bis die Oberflächenhaut der stotflichen iınge geht und
dort abprallt Dem eigentlichen Se1n der ınge gegenüber sSind WIT macht-
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los Das Stoffliche außerhal des menschlichen Le1ibes 1St dem Geistigen
nicht geöffnet Alles, W 4S W1r der Welt C Stoffes unmittelbar bewirken ykönnen, siınd örtliche Verschiebungen, die dann allerdings Änderungen der En

Eigenschaften der Dinge ZUr Folge haben W ıe WIrLr anderswoß zZe1Z2LEN, be-
ruhen die Naturwissenschaften wesentlich auf dieser Tatsache. Diese Ver-
schiebung aber auf se1ten des Menschen planendes Denken wollen-
des und zweckentsprechendes ingreifen 1 dıe Welt VOraus, das, w 4S WI1r

weitesten Sınne Schaffen neNNEN können. Am Se1n. des Stoffes ändert
sıch dabei eigentlich fast nichts folgt auch da SC1INECIL Gesetzen
VO.:  5 uns gebraucht wird Das Geschehen vollzieht siıch vielmehr auf
des Menschen und 1STt persönlich DEISLLDEC Tat we1l NuUur C116 Person
des Planens und des freiıen Eingreifens fähig 1STt Das Wesentliche des E1-
DE  MS liegt arum dieser "Tat wodurch die Person mM1t ıhren Fäh1ig-
keiten siıch AR den ingen enttaltet und wächst der auch der 7zuküntf-
C Möglichkeit der "Tat für die der Stoit ZUrr Verfügung gestellt wıird

Daraus erg1ibt sich Nn daß die angee1gneten ınge ıhr unabhängiges
Eigenleben wieder aufnehmen und ihre C1ISCHCN, selten den Zwecken des
Menschen entsprechenden Wege gehen sobald sıch dıe schaffende Tat des
Menschen VO ihnen wieder 7urückzieht Zwar scheint e uns infolge des
leibbedingten Dranges ach Vergegenständlichung 5 als leuchteten die
Kulturdinge, dıe der Mensch sSiıch geschaifen der erworben hat unab-
hängig VO Menschen 111 ihrem C1ISCNCN Glanze. In Wıirklichkeit strahlen
S1C jedoch Nur das Licht ZUurück, das VOIN der menschlichen Geistigkeit aut
S1IC fällt, W16 Ja die Buchstaben Buches nıiıcht sıch, sondern NUur
für den eLw4s bedeuten der lesen versteht Daraus erklärt sich die “Faf-
sache, AUTt die Sartrei aufmerksam gemacht hat daß das E1igentum LW  NT
äuscht sobald nıicht irgendwıe gebraucht wird Es 1sSt eben nıcht durch
SCe1MN stoffliches Sein sıch E1gentum, unabhäng1ig VIO'  =) der gEISLUSEN Hat
des Menschen. Sobald diese Krafit nachläßt der Sar erlischt, kehrt das
Ding gleichsam wieder SC11 dumpfes, geistloses Se1n zurück, das ihm
als bloßem Stoff eignet. Im menschlichen, nicht rechtlichen Sınnn
das Recht MUu sich Siıchtbares, leicht FPestzustellendes halten, sol]] nicht
Chaos eintreten OÖrt das E1igentum auf, Eigentum S'| nıcht
mehr ZeEISLUS C1SCH gemacht werden ann Wo dies aut dıe Dauer und

ausgedehntem Ma{fße der Fall 1STt da kommen allerdings auch die recht-
Lichen. Verhältnisse 111S Schwanken Jedenfalls hat solches E1gentum TÜr den
Besitzenden eigentlichen S1inn verloren Was ihn als iltfe Zur

Selbstwerdung beleben oilte, 1St erstarr ZALT East: die ih! MI1t Sorgen
beengt und b1is Ersticken erdrückt. Ie Angst, das Eıgentum VCI'-

lieren, wird 19588! quälender, J6 mehr der Mensch Geheimen spürt,
da iıhm die Krafit gebricht, durch ständigen gEeEISU'EN Neuerwerb:

halten

Erkenntnistheorie. Kolmar 1945 ; Köln, Bachem 1948, Kap
etre et le neant. Parıis 1943
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Worıin besteht 1U  S dieser ständige Neuerwerb? Besitz 1St nıicht des

bloßen, brutalen Habens willen, sondern als geistige Tat: wodurch der
Mensch selber wächst. Je ach der Art des Eigentums 1St. dieses Wachsen
verschieden. Dıe einfachsten Fälle sS1nd I  jene, 6S unmittelbar den drin-
genden Bedürfnissen der Lebenshaltung dient und amıt seinen Sınn
tüullt ber der Besitz geht ıE} 1n der Kultur weıit darüber hinaus. nd C -
rade dieser Überschuß dıent, sol] einen Sınn haben, dem geistigen Weer-
den des Menschen. Durch die Errungenschaften der Technik soll der
Mensch VO.  5 dem Andrang der unmittelbaren Lebenssorge fre1 werden für
e1n menschenwürdigeres Daseın, das Ze1it und Muße tür höhere Wırklich-
keiten bietet. Durch die Kunst sol] ıhm dıie Welt der Schönheit erschlossen,
durch das nıcht-technische WiIissen dıe Fülle der Seienden ihrem Reich-

erötinet werden. Und schließlich soll 16s alles darauf hinausgehen,
daß der Mensch als Mensch wächst und sich vervollkommnet, innerlich
ireier, immer mehr wahren Sınne selbst wird, w 1e dies auch der
letzte Sinn der Arbeit ist.> Dieses Menschwerden un e1n Schutz ©
unberechtigte Eıingriffe PFremder 1st der eigentliche Sınn des Eigentums.
Heser Sınnn ist aber, WI1r betonen noch einmal, eiIne geistig-persönliche
4 af un verwirklicht sich 1U:  an durch S1e. Immer wıieder erliegt l Ci*CI‘ Mensch
der Versuchung der Vergegenständlichung und Verdinglichung des Geist1-
DCN, ist C Gefahr, VO der Weelt gleichsam verschluckt werden. Dar-

1|C g t aller Besitz auch die Pfhicht auf, durch ständıgen Kampf siıch STETIS
VO  a {re1 machen OI Verlorensein 1ıhm rst durch e1ine solche
Freiheit ıhm gegenüber wird 1m eigentlichen Sınnn ZU) Besitz, Mit-
te]l der Entfaltung des Persönlich-Geistigen.

SO ist das igen zwıiespältig, Ww1e alles Menchen, und auch
besten Fall irgendwie enttäuschend. Denn der Drang ach diem testen.
Haben, ach einem Besitz ohne Zutun, der unls doch größer und.
menschlich reicher machte, ist N1e SZaNz unterdrücken; entspringt
doch der Verbindung der Seele mit dem Leı1b, wodurch das Geistige den
Diıenst des Leiblichen SCZODCHN wird und immer Gefahr ist, sich arın

verlieren. uch das wahre Eigentum ist immer zugleich e1nN Quell
der orge, die dem Menschen dıe Kraft tür Höheres entzieht, und e1n Mit-
tel, geistig-menschlichen Reichtum erwerben. Es ist darum e1Ne Aut-
gabe, die jeder Besitzende 1immer aufs C.Ue für siıch lösen mu4ß, die Grenze

finden, der geistige Gewinn, der ihm AUS dem Besitz erfließt, den
Zuwachs Orge, der W1e sSeE1N Schatten begleitet, noch übertrifit, und
sich diesseits dieser Grenze halten Denn 1Ur seinem Schaden 1ın dien.
wichtigsten, den. eigentlich menschlichen Belangen, AUS denen alleiın t1iet
sättigendes Glück ıhm ustromen kann, wıird S1Ee überschreiten. Es äRt
s1ich aber keine Stelle festlegen, diese Grenze TÜr alle 7z1ehen wAre.

Hängt S1Ee doch a V der jeweiligen rait der inneren Freiheit, von er

Vgl diese Zeitschrift, 140, eift 141 (1947),; 3221—3236
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Fähigkeit zur geistigen Besitzergreifung der eigenen Welt, letztlich VO

KRange des persönlichen Se1ns eines jeden, und dieser KRang ist unabhängig
VO  5 Besitz und Ansehen

Freiheit für das eigentlich Menschliche, Gebrauch der Weltdinge
seiner Selbstverwirklichung, das ist für den enschen letzter Sınnn VO!

allem Besitz. Auf dieses Menschwerden we1ist jeder nächste Sınn, dien das

Eıgentum haben kann, hın und ihm mul jeder Gebrauch 1in der Ver-

wirklichung des unmittelbaren Sınnes sich 1immer wieder aufschwingen.
In der Tat zeigt uns die Geschichte, da{ß Menschen, die entschieden auf
geistige Werte ausgerichtet sind, überlegen mM1t iıhrem Besitz umgehen, WL ;
S1C nıcht W1e eine Jästige Nebensache den Ranı ihres Daseins schie-
ben Freilich kann der Mensch auch vorletzten geistigen Werten, dıie
noch eLWAaSs unterhalb des Personwertes liegen kommen, W 1:e be1 einem

Endgültigen haltmachen ; kann Forschung, Kunst un äastheti-
schem Genu{fß des Lebens sich verlieren; daß sS1€E ihm nıcht mehr durch-

sichtig werden auft e1In Letztes hın Wer dıes tLut, verbleibt qls Mensch e1N
Stümper und wird darum im Innersten mit sSeEiNemM Leben unzufrieden SC1N2.

1ine Gesinnung aber g1bt C  9 deren Taten, WEeEN sS1e echt 2US ihr
Ilıelen, 1immer unmittelbar e1n. ernNneutes Menschwerden und Emporsteigen
bedeuten, und dıe VO: Bildung und sozialer Stellung unabhängig 1st, die
selbstlose, schenkende Liebe.6 Es g1Dt darum keine bessere Verwendung
des Eigentums, keine Neuerwerbung, die wesentlich tiefer und bleibender
ware, als der Besitz dahingegeben wird, andern helfen und ihnen
e1n menschenwürdiges Dasein ermöglichen. In der schenkenden 1ebe
überwindet der Mensch die ängstliche Sorge und überläßt sich hoher
Freiheit der Krait, die 2AULS dem Innersten des persönlıchen e1nNs quiullt,
2AUS jJenem Quellpunkt, der Mensch hervorgeht AUuS der Krafit der

göttlichen Liebe. In dieser Liebe fühlt er sıch geborgen und gesichert
besser als durch allen Besitz, und sorgt darum nıcht mehr ängstlich für
deen morgigen Tag, den ja 1656 Liebe schenken kanın, und
mıit ım auch das geben wird, w 4> für ıhn nötig ist. Natürlich kann und
darf auch 1er jeder 1NUur we1it gehen, als CS SCINET Lage, seinen sonstigen
Verpflichtungen, vVvor allem ber der Kraftt Se1INES persönlichen Se1ns eNTt-

spricht. Würde dadurch, da{ß er sich se1INeESs Besitzes entledigt, geistig'
verarmen, STa wachsen, und an geistigen Werten wen1iger geben
haben als 9 w41re se1n Iun verfehlt.” Noch einleuchtender aber ist,
daß das ‘Tun der Liebe unversöhnlichem Gegensatz steht allem
Zwang Wollte die Unzuträglichkeiten des Besitzes, die leider
allzu wirklich sind, dadurch daß man mMIt Gewalt alle des

E1igentums beraubt,; da . beschränken, übermächtig

6  6 Brunner, Vom Wesen un von der Wiürde der Liebe, 1N. : Geist un Leben, Jahrg.
(1947), WOFZEESHTED

P. L: ert, Was sollen WIr den Menschen schenken? in dieser Zeitschriit,
105 (1923); 401

Stimmen 146, 0’7



Au@ét Brunner
werden dro‘h't, würde ja gerade der innerste Zweck dieses Tuns, die;
Beireiung der Menschen, vereitelt; zwangsläufig würde sich e1ine NCUC,
noch größere Versklavung der Menschen einstellen, da durch Zwang €e1n
Mensch VO der Verführung des Besitzes ZuUur Unfifreiheit frei wird

Wo aber 1n einem Herzen dıe Liebe: stark ist, da{ß die äaußere Stütze
und Sicherung des Besitzes entbehren kann WICNN auch N1e ZanNZz, da das
Leben immer leibgebunden bleibt we1ıl 1ıhm aus der eigenen (sottver-
bundenheit die Freude und die Liebe reichlich autströmen W1e einem

Fran-z VO'  3 Assıis1i, da 1St E1n Iso begnadeter ensch glücklich Zzu pre1-
Denn gerade JeENE verstehen me1isten besitzen, die siıch Be-

s1tz innerlich wenigsten kümmern. Keinem Menschen 1St 1e Welt JE
eigen SCWECSCH WwW1e dem Heiligen der AÄArmut, eigen SE1N C -

deutet, da{ß innerer, persönlicher Reichtum und wahre, aufquellende,
Freude 1in den Dıingen gefunden wıird dann überströmt aut dıe
deren Menschen, auch ihnen die Last der orge erleichtern. Durch
solche Menschen wird dıe SANZC Menschheit reicher. Welch innige Ver-
trautheit mıit den Dingen und welche Liebe den geringsten Geschöpfen
leuchtet nıcht AULLS den Gleichnissen Jenes uns? der selbst nıcht
hatte, wohin Er Se1n aup legen konnte !! ber auch 1er gilt das
Wort ‚„„Nıcht alle fassen C sondern 1Ur jene, denen C gegeben +St  s&
(Mt

Rılke hat als die Aufgabe bezeichnet, dıie dıe Dinge der Welt uns stellen,
dafß W1r Ss1e verwandeln.8 Er versteht allerdings darunter d1ie äasthe-
tische Verwandlung, dıie der Dıchter vollzieht, indem dıe menschlichen
Dinge Sagt und preist, ihnen ‚gleichsam Sprache verleiht und sS1Ee VCI-

lebendigt, ihrem S  pIien Daseın 1m dichterischen Wort Wıssen und
Dauer verleiht. Diese Verwandlung 1st nichts Geringes. W 14sS 1n
seinen Dichtungen ausgesprochen hat, hat gleichsam e1n NECUCS Daseın C1r-

Jangt, das dıie CHNSCH Grenzen des stotfflichen Dase1ins sprengt und allen,
die Rılkes Verse nachvollziehen, ber Grenzen und Ze1iten hinweg SCSCN-
wärtig wIrd. ber 1696 Verwandlung 1st allem doc keine letzte un
endgültige. Wenn InNnanl einmal autfhören wiırd, Rılkes Worte lesen, annn
wWw1ird auch diese Verwandlung Ende Se1IN; auch in sıch 1st dieses
e1in äasthetische Daseın doch u letzt nıcht voll wirklich. Zudem ist dıe
Kunst dieser Verwandlung NUu  — wenigen Auserwählten gegeben. Die letzte
und eigentliche Verwandlung der Dınge dieser Welt geschiecht überall da,

S1C Miıtteln des eigentlichen und tiefsten Menschwerdens dienen,
da, 1n innerer Freıiheit und Gelösthe1it ViON der bloßen Gier des Haben-
wollens e1nN Mensch in hingebender Arbeit tür die i1hm Anvertrauten Si  ZLU,
und se1ın Besitz ıhm Zur Gelegenheit wird, dıe schenkende 1e SeINES
Herzens bewähren. Diese Verwandlung 1st VO  w unzerstörbarem Be-
stand, allein gesichert alle Zuftfälle und Schläge des Schicksals. Denn

u1ineser Elegien, 9. Elegie nde.
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Pafil VRoth,' Völkerstrafrecht
das, was‘ der Mensch als Person ist, ist ihm unverlierbaf und geht mit ıhm
in dıie Ewigkeit. Hier ist das Enttäuschende jedes Besitzes verschwunden,
sowe1lt dies ter auf Erden überhaupt möglıch ist, da ZanNz hinüberge-
TEITEL wurde 1Ns Persönlich-Geistige, AUS dem allein sıch der Mensch Friede
und Glück erwartfen ann Hıer geht das Haben, das irgendwıe och
zußerlich bleibt, immer mehr ber 1NSs Se1n. Darum 1st der AI Liebe schen-
kende Mensch auch Gott ähnlıch, Ihm, der nıiıchts hat, weil Er alles 1st

Volkerstrafrecht
Von PAUL OTH

CGenau 100 Jahre VOTLr Hugo Gvotiu-s (1583—1645), dem allgemeın als
Begründer der modernen Völkerrechtslehre geltenden holändischen Ge-
lehrten, lebhte der spanısche Dominıiıkaner Franc1sco de Vitor1a bıs

546), der dıe letzten Jahrzehnte Se1INES Lebens als Professor der be-
rühmten. Unıiversität Salamanca tätıg WAr. Zu dieser Zeıt hatte dıe
Kolonisation el und Südamerikas durch die spanische Weeltmacht
das grundsätzliche Problem aufgeworfen, welche Rechtsstellung den
Indianerstämmen un -Sfaatfen gegenüber der christlichen Kıolon1-
satiıonsmacht zukomme und W1e diese völkerrechtlich behandeln
se1en, eın Problem, das insotern VIO großser praktıscher Bedeutung W
als diese Kolonisation vielfach mi1t Härte un Grausamkeıit durchgeführt
wurde. Hs gereicht Vıtoria und vielen anderen edlen Priestern, V'OIl denen
der Name LAas: Casas durch dıie Verbindung mi1t Cn rage der UÜberführung
VIO'  a Negern ach Amerıika besonders bekannt geworden 1st, ZUT großen
Ehre, da{ß S1C demgegenüber den Gedanken christlicher Humanıtät VCI-

traten Dieses Problem tführte Vıtoria darüber hinaus einer systemat1-
schen Erörterung grundlegender völkerrechtlicher Fragen auft der Basıs
des Naturrechts, dafl S: mi1it Rech  4 als e1in wichtiger Vorläuter ViO}H

Hugo CGrotius angesehen wıird Wesentliche Gedanken 1n der Völkerrechts-
lehre VONn Grotius tinden sich bereits be1 Vıtor1a und anderen spanıschen
Gelehrten W1€eE Suarez, un CS steht test, daß Grotius ihre Werke gekannt
un benutzt hat.ıl

Für die Betrachtungen es Auisatzes, der sich n1t der rage des
Völkerstrafrechts befaßt, ist S VO besonderem Interesse, daß Vıtoria
hierüber Gedanken entwickelt, die mit SUZ modernen Theorten und Len-
denzen übereinstimmen. Vıtoria halt nämlıch ach CTTUNZENCMN S1eg e1inNne
Bestrafung der „Kriegsverbrecher“ durch den Steger für zulässig un MS
rechtfertigt. Er äußert siıch hierüber 1n seiner Vorlesung ‚„„De Indis,

ber Vitoria Hoe{ffner, ristentum und Menschenwürde, 'Irier 194 7, 148 En fer-
ner den Aufsatz „Francisco de Vıtoria un die Geschichte seines Ruhmes“ iın der Zeitschrift
. Die Neue Ordnung“, Jahrg., Heft %, 1949
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